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der Staatlichen Schlossbetriebe 
und Betriebs-GmbHs in Sachsen
➜
➜
Sachsens tausendjährige Geschichte 
spiegelt sich am eindrucksvollsten in 
seinen Schlössern, Burgen und histori-
schen Gärten.
Das Jahrbuch der Staatlichen Schlös-
ser, Burgen und Gärten Sachsen 2005
präsentiert neueste Forschungen zur
sächsischen Landesgeschichte, 
zur Architektur- und Baugeschichte, 
zu Kunstwerken und historischen 
Persönlichkeiten, vermittelt Ergebnisse
von Restaurierungen und Informationen
über Ausstellungen. Dargestellt wer-
den auch die aktuellen Entwicklungen 
in den Burgen und Schlössern. 
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Schloss Rochlitz, auf einem Felsrücken über dem West-
ufer der Zwickauer Mulde gelegen, zählt zu den ein-
drucksvollsten und bedeutendsten Bauwerken des säch-
sischen Burgen- und Schlösserbestandes. Sein äußeres
Erscheinungsbild verdankt es vor allem der Bautätigkeit
im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts sowie zwei grö-
ßeren Renovierungs- bzw. Umbauphasen um/nach 1470
und um 1588/89 (Abb. 1). Als deutscher Burgwardmit-
telpunkt schriftlich schon seit 1009 belegt, war die ehe-
malige Reichsburg im 11. Jahrhundert mehrfach Aufent-
haltsort deutscher Könige und Kaiser. 1143 schenkte
König Konrad III. dem Markgrafen Konrad von Meißen
den Burgward Rochlitz. Nach dessen Tod 1156 begann
unter Graf Dedo von Groitzsch-Rochlitz, seinem viertge-
borenen Sohn, der massive und repräsentative Ausbau
zu einer Burg mit ausgeprägtem Residenzcharakter. Mit
dem Aussterben der Groitzsch-Rochlitzer Linie der Wet-
tiner im Jahr 1210 fielen die Burg Rochlitz und Zubehör
an die wettinische Hauptlinie zurück und wurden als
Vogtei in den markmeißnischen Territorialzusammen-
hang gestellt. Bis in die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts
hinein war die Burg, wenn auch unregelmäßig, haupt-
sächlich Nebenresidenz von Markgraf Heinrich dem Er-
lauchten und des Markgrafen FriedrichI. (dem Freidigen),
nicht zuletzt wegen ihrer günstigen strategischen Lage
ab der Mitte des 13. Jahrhunderts, die sich um 1300 in
den spannungsgeladenen Auseinandersetzungen zwi-
schen dem Königtum und der wettinischen Landesherr-
schaft als vorteilhaft erwies. Nach einer Zwischenphase
von geringerer Bedeutung entstand dann unter der Re-
gierung von Markgraf Wilhelm I. im ausgehenden 
14. Jahrhundert eine beachtliche Residenz des sächsi-
schen Fürstenhauses, deren vollkommener Ausbau aller-
dings nicht konsequent zum Abschluss gebracht wurde.
Auch in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts wurden
in Bauetappen vornehmlich gestalterische Veränderun-
gen unter Beibehaltung der vorhandenen Bebauungs-
struktur vorgenommen. Die Burg erhielt nun endgültig
ihren Schlosscharakter. Letztmalig kam es unter Kur-
fürst Christian I. 1588/89 zu größeren Baumaßnahmen.
Seine Witwe Sophie nutzte das Schloss von 1591 bis
1601 noch als Witwensitz, bevor sie in das ebenfalls neu
hergerichtete Schloss Colditz übersiedelte. Anfang des
17. Jahrhunderts diente Schloss Rochlitz noch als kur-
fürstliches Jagdschloss, bis schließlich der Dreißigjäh-
rige Krieg schwere Spuren hinterließ. In der Folgezeit
war es nur noch Amts- und Behördensitz.1
In den letzten Jahren konnten wichtige bauhistorische
Forschungsergebnisse gewonnen werden, die weit über
den bisherigen Kenntnisstand hinausgehen und alle we-
sentlichen Bauphasen einschließen. Zum noch vorhan-
denen romanischen Baubestand aus dem 12. und 13.
Jahrhundert sowie Erkenntnissen zum Bauablauf am
Ende des 14. Jahrhunderts und in der zweiten Hälfte des
15. Jahrhunderts erschien bereits ein Vorbericht.2 Im Zu-
sammenhang mit umfangreichen Baumaßnahmen im
Jahr 2005 wurde auch die Fassade der spätgotischen
Schlosskapelle ausführlich untersucht und dokumen-
tiert. Weiterhin konnte im Querhaus ein Raum vermutlich
ehemals sakraler Nutzung lokalisiert werden, der ver-
stärkt Gegenstand der Forschung wurde. Vornehmlich
die Untersuchungsergebnisse in den sakralen Bereichen
des Schlosses sollen im Folgenden Erörterung finden.
Burgkapellen sind Räume mit kirchlichen Rechten in
Burgen.3 Sie waren wie Kirchen generell für die Liturgie
der Bevölkerung – in diesem Fall der Burgbesatzung –
bestimmt, Ort von kirchlichen wie weltlichen Rechtsvor-
gängen und im Gegensatz zu den Burgkirchen dem Ge-
samtorganismus »Burg« untergeordnet.4 Gleichzeitig
dienten sie der Selbstdarstellung des Burgherren, konn-
ten aber auch der Steigerung der Wehrhaftigkeit einer
Burg beitragen.5 Ihre Baugestalt und Lage innerhalb der
Burg ist variantenreich. Sie sind in Gebäuden zu finden,
angebaut oder frei stehend und konnten die unterschied-
lichsten Grundrisse und Kubaturen aufweisen, da ihr
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Gotische Bausubstanz (2. Hälfte/Ende 14. Jh.)
Vermutete gotische Bausubstanz (2. Hälfte/Ende 14. Jh.)
Gotische Bausubstanz (Ende 14. Jh./1. Hälfte 15. Jh.)
Spätgotische Bausubstanz (2. Hälfte 15. Jh. ?)
Fläche des sakralen Bereiches © Dipl.-Restaurator S. Reuther, 02/2006
L A G E P L A N
Romanik (ab 1175)
(vermutl.) Torkapelle
 Flach gedeckter Raum im 1. Obergeschoss des 
romanischen Torturmes.
 Grundfläche: 7,1 m (OW) × 5,1 m (NS);
Höhe ca. 4,6 m.
 In Süd- und Ostwand je zwei obergadenartige 
rundbogige Fenster mit als Doppeltrichter 
ausgebildeter Leibung.
 Im Osten wahrscheinlich Apsis mit profiliertem 
Werksteinbogen und erkerartiger Auskragung 
über östlichem Tor.
 Wand-/Gerätenischen in südlicher Ost- und 
mittlerer Südwand.
 Evtl. mit Empore (vor Südwand).
 Hauptzugang (ggf. in Richtung des westlich 
liegenden Palassaales) z. Z. nicht geklärt.
 Im östlichen Bereich der Südwand Zugang zur 
fassadenseitig auskragenden hölzernen Galerie.
Gotik (ab ca. 1380)
 Neubau südlich der neu hergestellten Zufahrt 
vor der Querhaus-Ostfassade (im Außenbereich 
der Kernburg!).
 Grundfläche: 7,55 m (OW) × 4,75 m (NS); 
wahrscheinlich zweijochiges Kreuzgewölbe mit 
einfach gekehlten Rippen).
 Innere Raumstruktur/Geschossteilung z. Z. nicht 
geklärt (gesichert ist Teilung in zwei Ebenen; 
möglich wäre z. B. Gesamtraum mit einer 
durchgehenden unteren und einer 
Emporenebene).
 Ostabschluss z. Z. nicht bekannt (Darstellung im 
Rekonstruktionsversuch mit eingezogenem 
polygonalem Chor).
 Im Bereich der ehem. romanischen Zufahrt 
eingeschossiger Anbau (Sakristei?).
 Vertikale Verbindung zwischen Kapellenebene 
über in der Nordwand angelegten Wendelstein 
(nachträglicher Einbau).
 Vermutlich Turmaufsatz mit Glockenstuhl 
(archivalische Hinweise).
Spätgotik (um/nach 1470)
 Umfangreiche Erweiterung der gotischen 
Kapelle: Einbezug der südlichen Hälfte der 
gotischen Torhalle, sich über zwei Geschosse 
erstreckender, netzgewölbter Innenraum mit 
massiver Westempore, polygonaler Ostabschluss 
mit hohem Maßwerkzeug.
 Grundfläche 17,9 m (OW) × ca. 5,0 m (NS); 
maximale lichte Höhe ca. 7,95 m.
 Umfangreiches Wandmalereiprogramm.
 Hauptzugang durch Nordwand vom Torweg aus.
 Im Süden räumlich abgeschlossene 
Herrschaftsloge (sog. »Herzoginempore«) mit 
seperatem Zugang über Kapellenwendelstein, 
ggf. beheizbar.
 Wahrscheinlich fortgeführte Nutzung des 
eingeschossigen Anbaus (Sakristei?) im Bereich 
der ehem. romanischen Zufahrt.
 Um 1490 Aufbau eines weiteren Geschosses 
als Fachwerkbau (sog. »Frauenzimmer«).
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Standort sehr häufig von den räumlichen Zwängen der
Wehr- und Wohnbebauung der Burg beeinflusst wurde,
ohne hierbei den Einfluss des Anspruchsdenkens des
Stifters bzw. Bauherrn zu vernachlässigen. Besonderhei-
ten stellen Doppelkapellen und Hauskapellen, sog. Ora-
torien, dar.6 Auf die spezielle Typisierung sowie Verbrei-
tung von Burgkapellen kann hier nicht eingegangen
werden.7 Im Rahmen der Behandlung der Kapellen von
Burg und Schloss Rochlitz werden aber zahlreiche Ver-
gleiche zur Einordnung gezogen. Im Einzelnen sollen fol-
gende Kapellen bzw. vermutete Kapellenbereiche darge-
stellt werden (Abb. 2):
Die sich vom südlichen Querhaus als eigenständiger
Baukörper abhebende spätgotische Schlosskapelle aus
der Zeit um 1470/80 dominiert mit ihrem recht eigen-
willigen und untypischen profanen Aufbau die Ostfas-
sade des Schlosses (Abb. 3). Ihre historische und kunst-
historische Beschreibung erfolgte bereits vielfach und
ist hinlänglich gesichert.8 Auch die Existenz des inte-
grierten Vorgängerbaus vom Ende des 14. Jahrhunderts,
einer Kapelle mit geradem oder auch polygonalem Ost-
abschluss, war bekannt. Über deren Inneres und die Vor-
gehensweise beim Umbau lagen aber kaum Erkennt-
nisse vor. Hinzugekommen sind jetzt die begründete
Vermutung einer Burgkapelle in Gestalt einer Torkapelle
aus dem letzten Viertel des 12. Jahrhunderts sowie die
vage Hypothese eines Oratoriums Markgraf Wilhelms I.
aus den 1370er Jahren.
Die wahrscheinliche Torkapelle des 12. Jahrhunderts
wäre die älteste nachweisbare Kapelle der Burg Rochlitz.
Es ist nicht zu klären und überhaupt fraglich, ob es vor
dem letzten Viertel des 12. Jahrhunderts in der Burg eine
Kapelle gegeben hat. Der geistlichen Versorgung der
Burgbesatzung diente vom ausgehenden 10. Jahrhun-
dert bis in die 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts sehr wahr-
scheinlich die Petrikirche im unteren Suburbium der
Burg 9 als älteste Kirche des Rochlitzer Raumes. Sie hat
als die (sicherlich vorerst in Holz errichtete) Missions-
kirche für den sorbischen Kleingau »Rochilinze«, der im
Jahr 995 10 erstmalig erwähnt wird, zu gelten.11 Um diese
Vermutung zu erhärten, ist ein Exkurs in die Frühge-
schichte der Burg Rochlitz erforderlich.
Der Rochlitzer Gau war Teil der größeren sorbischen
Gaulandschaft »Chutizi«.12 Nach der militärischen Nie-
derwerfung der Sorben durch König Heinrich I. bis zum
Jahr 929 folgte unter Kaiser Otto I. und seinen Nachfol-
gern in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts die all-
mähliche Einbeziehung der eroberten Mark in das Reich,
verbunden mit der Christianisierung und der politisch-
verwaltungsmäßigen Organisation in Burgwarden. In die-
sem Kontext entstand auch der Burgward Rochlitz unter
Integration mehrerer älterslawischer Burgbezirke als ad-
ministrativer und kirchlicher Mittelpunkt des gesamten
Kleingaues – ein Prozess, der im Vergleich zu parallelen
Entwicklungen im mitteldeutschen Raum zwischen 960
und 980 geschehen sein muss. Nach Gerhard Billig ent-
wickelte sich die Burg Rochlitz als Burgwardmittelpunkt
zur mehrteiligen Spornburg.13 Archäologische Funde aus
dem Bereich des von Gerhard Billig als oberes (westli-
ches) Suburbium angenommenen Noßwitzer Schloss-
bergs, die allerdings nicht stratigrafisch abgesichert und
als Lesefunde zu behandeln sind, weisen auf eine Bele-
gung und die wahrscheinliche Existenz einer Burganlage
bereits im 9. Jahrhundert, sicher aber in der 1. Hälfte des
10. Jahrhunderts hin. Die früheste bekannte Keramik des
Rochlitzer Schlossberges setzt hingegen erst im 10. Jahr-
hundert, spätestens aber in dessen 2. Hälfte, ein.14 Mit
gewisser Vorsicht könnte ein ab der Mitte des 10. Jahr-
hunderts relevantes Ablösungsverhältnis vom slawischen
Burgwall auf dem Noßwitzer Schlossberg zum deutschen
Burgwardmittelpunkt mit Kernburg auf dem Rochlitzer
Schlossberg vermutet werden. Die westlich gelegene,
vermutlich ältere Wehranlage wird, wovon Gerhard Billig
ausgeht, aber weiterhin in die Verteidigungskonzeption
des Burgwardmittelpunktes einbezogen gewesen sein.
Ein gleichzeitiges Bestehen beider Anlagen als Wehr-
komplex vor der Mitte des 10. Jahrhunderts ist allerdings
weiterhin nicht auszuschließen, da die archäologische
Befundlage, Fundumstände sowie deren Überlieferung
zu wenig abgesichert und z.T. auch unklar sind.
Kirchenrechtlich unterstand der Gau bis 981 dem Bis-
tum Merseburg, ab da lag er anteilig im Bistum Meißen,
wie das Diplom von 995 (gleichzeitig Ersterwähnung des
Gaues Rochlitz) zeigt.15 Nach der Wiedereinrichtung des
Bistums Merseburg 1004 blieb die Zwickauer Mulde
Grenze zwischen den beiden Bistümern. Das Peters-
patrozinium der Missionskirche in der ehemaligen öst-
lichen Vorburg, die im zeitlichen Zusammenhang mit der
Burgwardeinrichtung gesehen werden muss, verweist
auf die Unterstellung des Gaues unter den Bischof und
Markgrafen von Merseburg und damit auf deren Entste-
hung vor 981.16
Sie ist einer der Vorgängerbauten der heutigen evan-
gelischen Petrikirche aus den letzten Jahrzehnten des
15. Jahrhunderts unterhalb des Schlosses Rochlitz und
findet als Pfarrkirche erstmals 1168 und 1174 17 Erwäh-
nung. Es ist zu vermuten, dass diese Kirche ursprünglich
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mit dem slawischen Dorf Poppitz nahe der ehemaligen
Wehranlage »Keßling« und die Wüstung Koselitz im Nor-
den von Rochlitz in der Muldenaue ausgestattet war.18
Allerdings beschränkte sich dieser Sprengel im Ergebnis
der nachwirkenden Grenzbestimmung zwischen den Bis-
tümern Merseburg und Meißen fast ausschließlich auf
das linksmuldische Gebiet innerhalb des ehemaligen
Burgwardbezirks. In der abschließenden Stiftungsur-
kunde für das Augustiner-Chorherrenkloster Zschillen
1174 sowie einer Bestätigung von 120519 wird u.a. auch
das rechtsmuldische Seelitz (ca. 2,5 km südöstlich von
Rochlitz), mit vier Hufen zur Ausstattung des Klosters
gehörig, ausdrücklich als außerhalb der Parochie Roch-
litz befindlich genannt. Später bildete Kloster Zschillen
eine große meißnische Parochie, die auch erhebliche An-
teile des ehemaligen Burgwardes Rochlitz einbezog.20
Die spätgotische Seelitzer St. Annenkirche erscheint im
Ursprung zwar romanisch und gilt als Kirche einer »Ur-
pfarrei« 21, doch dürften eine erste Kirche und Parochie
frühestens in der 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts entstan-
den sein.22 Dieser Prozess entwickelte auch aufgrund
der bei Einrichtung der Archidiakonate von Zschillen und
Rochlitz (um 1186) getroffenen gebietlichen Festlegun-
gen eine nachhaltige Wirkung.23
Die Burg Rochlitz wird erstmalig als »urbs Rocholenzi«
1009 erwähnt. Sie stammt aus einer narrativen, aber 
sicheren Quelle, der zeitgenössischen Chronik des Bi-
schofs Thietmar von Merseburg.24 Die Burg erscheint im
Besitz des Meißner Markgrafen aus dem Geschlecht der
Ekkehardinger, die während der Aufhebung des Bistums
Merseburg zu allodialem Besitz, u.a. auch zu Burg und
Burgward Rochlitz gelangt waren.25 In Auseinanderset-
zungen um die Erbfolge zwischen den Söhnen Markgraf
Ekkehards I., Hermann und Ekkehard II., die die Burg
Rochlitz und Hoheitsrechte im Umland behaupteten, und
ihrem Onkel Markgraf Gunzelin nahm Letzterer die Burg
Rochlitz ein und brannte sie nieder.26 Die Thietmar-Chro-
nik berichtet, dass die Burg »nicht wohl verwahrt war«.
Vor dem Hintergrund dieser Mitteilung und ohne archä-
ologisch aussagefähige Belege ist die Fragestellung nach
dem Aussehen dieser Wehranlage nur hypothetisch zu
erschließen. Es muss sich wohl um einen jüngerslawi-
schen Burgwall mit einer gezimmerten Holz-Erde-Mauer,
tiefen Gräben und Vorbefestigungen gehandelt haben.
Damit ist diese Anlage der nach Gerhard Billig in Sach-
sen bis weit in das 11. Jahrhundert hinein anzutreffenden
Burgenbauphase I zuzuordnen.27 Von der Thietmar-Chro-
nik, allein aus der Bezeichnung »urbs« heraus, auf den
Charakter oder das Aussehen der Burg zu schließen, ist
nicht möglich. Zwar wird wenige Zeilen nach der Roch-
litz-Erwähnung ein »castellum« an der Saale erwähnt28,
jedoch ist in jener Zeit die parallele Verwendung beider
Begriffe für Wehranlagen ohne signifikanten inhaltlichen
Bedeutungsunterschied normal.29 Trotzdem erlaubt die
Quelle einen vorsichtigen Aufschluss zu gewissen bau-
lichen Unterschieden beider Burgen. Als Reaktion auf
den Verlust der Burg Rochlitz durch Markgraf Gunzelin
nahmen die Brüder Hermann I. und Ekkehard II. Rache,
indem sie das »castellum« an der Saale, »welches dem
Gunzelin ausnehmend wert war, und das er mit Ring-
Die Burg- und Schloss-
kapellen des Schlosses
Rochlitz
mauern und einer Besatzung versehen… hatte« eben-
falls eroberten und in Brand steckten. Der Unterschied
in den Beschreibungen macht deutlich, dass die Burg an
der Saale stärker und aufwendiger befestigt war als die
Rochlitzer, denn die Bemerkung, dass diese »nicht wohl
verwahrt war«, lässt eher auf fortifikatorische Defizite,
eventuell verbunden mit einer zahlenmäßig geringen
Burgbesatzung, schließen als auf bloße Unachtsamkeit
der Torwache. Auch im Vergleich zur Burg Strehla, wel-
che im selben Vorgang der Streitigkeiten erwähnt wird
und dank starker Truppen Hermanns erfolgreich vertei-
digt werden konnte, tritt Rochlitz zurück. Militärische Zu-
fälle sind zwar nicht gänzlich auszuschließen, aber die
strategische Lage und die Bedeutung des Burgwards
Strehla war wohl erheblich höher einzuschätzen als die
von Rochlitz.30 So ist davon auszugehen, dass der Burg-
wardmittelpunkt Rochlitz eher eine für diese Zeit typi-
sche durchschnittlich befestigte Wehranlage ohne be-
sondere oder gar außergewöhnliche wehrtechnische
Baulichkeiten war.
Ungeklärt bleibt, wann und wie der Wiederaufbau der
Burg bis spätestens 1046 erfolgte und wie stark die Pe-
trikirche bei der Zerstörung der Burg in Mitleidenschaft
gezogen wurde. 1018 firmte Bischof Thietmar von Mer-
seburg einige Leute in Rochlitz 31, nachdem er Gleiches 
in größerer Anzahl in Kohren(-Sahlis) 32 tat. Es spricht
nichts gegen die Wahrscheinlichkeit, dass er die in
Rochlitz nachweisbare Handlung in der Petrikirche im
unteren Suburbium vornahm. Nähere Umstände und
der Verlauf der Reise verweisen darauf, dass noch zu
Beginn des 11. Jahrhunderts die Missionierung im Ge-
biet um Rochlitz für den Merseburger Bischof wenig Be-
deutung besaß, vielmehr die Wahrung von Jagdrechten
gegenüber dem Meißner Markgrafen Hermann I. den
entscheidenden Anlass bot.33 Hier scheint es eher um
weltliches Prestige und um den befürchteten Verlust
materieller Werte gegangen zu sein als um nachdrück-
liche Missionierungsbestrebungen. Mit dem Tod Bischof
Thietmars von Merseburg 1018 setzen die Nachrichten
über die kirchenrechtlichen Verhältnisse um Rochlitz
für die nächsten 150 Jahre aus. Umso reichhaltiger sind
Abb. 4
Südwand von »Turmzimmer 1«
im ersten Obergeschoss des
ehemaligen romanischen
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Der so genannte Wohnturm I im Südflügel 39, dessen
Erdgeschoss durch drei Dendroproben ohne Waldkante
auf um/nach 1116 einzuordnen ist, wurde um/nach 1360
in den Palassaal40 (um/nach 1160) integriert. Er stand
bei seiner Errichtung frei und wurde später in die südli-
che Außenmauerflucht bündig integriert. Dies belegt die
bisher an drei Seiten nachgewiesene und aus Rochlitzer
Porphyrtuff gefertigte Eckquaderung. 
Nach dem Tod Markgraf Konrads 1156 und mit der Be-
sitzteilung unter seinen Söhnen erhielt Dedo offiziell die
Grafschaft Groitzsch als Eigentum, die er von der Toch-
ter Wiprecht I. von Groitzsch, Bertha, bereits im Jahr
1144 geerbt hatte41, dazu die Naumburger Hochstifts-
vogtei und den Gau Rochlitz. Dedo, aufgrund der Erbfol-
geregelung geringer als seine älteren Brüder ausgestat-
tet, erwarb sich durch sein Engagement im Umfeld von
Kaiser Friedrich Barbarossa hohes Ansehen. Als konse-
quenter Parteigänger des Kaisers folgte er diesem auf
Italienzügen und übernahm auch wichtige diplomatische
Aufgaben, sodass sein Ansehen dem eines Reichsfürs-
ten nahe kam. Sein Aufstieg gipfelte 1185, als er in Nach-
folge seines verstorbenen Bruders Dietrich die Würde
des Markgrafen der Ostmark und somit das ihm noch
fehlende Fahnlehen erhielt. Auch in seinem unmittelba-
ren Herrschaftsbereich baute er seine Machtgrundlagen
aus, indem er im Rahmen seiner Möglichkeiten durch
Rodungen Landesausbau betrieb.42 Weiteres Indiz für
sein Selbstbewusstsein ist die Stiftung eines eigenen
Hausklosters in Zschillen, das mit Augustinerchorherren
besetzt und 1168 durch den Meißner Bischof Gerung
bestätigt wurde.43 Die verkehrsgünstige Lage von Roch-
litz 44 sowie der nachhallende Glanz des Namens von
Groitzsch lassen den Standort bis in das 13. Jahrhundert
für die Wettiner attraktiv erscheinen.
Nach Erwerb der Grafenwürde45 baute Dedo die Burg
Rochlitz zu seiner und auch von seinen Nachfolgern ge-
nutzten Residenz aus. Schon Dedos Sohn Konrad II.,
Markgraf der Ostmark und Erbe seines älteren Bruders
Dietrich, verlegte seinen Hauptsitz von Groitzsch nach
Rochlitz.46 Inzwischen waren hier auch die für einen
Hauptsitz erforderlichen baulichen Voraussetzungen ge-
schaffen worden. Mit der Einsetzung von Dienstmannen
höfischer Prägung, wie Burggraf, Schenk und Truchsess,
aber auch Ministerialen, wird dieser Bedeutungsgewinn
nachhaltig bestätigt.47 In diesem inhaltlichen und zeit-
lichen Zusammenhang ist untrennbar die Anlage der
Stadt in Form des großen Straßenmarktes zu sehen.48
Die Bedeutung des Standortes Rochlitz schwindet auch
nach 1210 mit dem Tod von Konrad II. und dem Übergang
von Rochlitz an die durch Markgraf Dietrich (den Be-
drängten) repräsentierte wettinische Hauptlinie nicht. Da
sich die Herrschaft Rochlitz durch die sie umgebenden
reichsländischen Positionen in territorialer Isolation be-
fand, versuchten die Wettiner schon seit den 1220er Jah-
ren, eine territoriale Brücke nach Rochlitz zu schaffen,
was ihnen 1232 schließlich mit dem für sie erfolgreichen
Abschluss der Mildensteiner Fehde gelang. Die städtische
Entwicklung von Rochlitz erscheint und bleibt jedoch im
Vergleich zu anderen wettinischen Stadtgründungen die-
ser Zeit wie Freiberg, Leipzig und Dresden gehemmt.49
Ingolf Gräßler, Stefan Reuther
ab der Mitte des 11. Jahrhunderts schriftlich und dann
auch baulich Ereignisse um die Burg nachzuweisen.
Nach dem Aussterben der Ekkehardinger im Jahr
1046 fielen deren allodiale Güter an den König zurück
und Burg Rochlitz war wieder Reichsburg. Während sei-
ner dortigen Anwesenheit fasste König Heinrich III. ur-
kundlich die Burgwarde Rochlitz, Colditz, Leisnig, Pol-
kenberg und Döben (Grobi) zusammen, eignete sie
Kaiserin Agnes und stellte zwei weitere Urkunden aus.
Auch König Heinrich IV. urkundete hier 1068. Die Burg
Rochlitz ist um die Mitte des 11. Jahrhunderts als Zen-
trum der geschaffenen größeren Königslandschaft anzu-
sehen, von der aus auch früher Landesausbau betrieben
wurde.34 Wenn dem Burgwardmittelpunkt diese Rolle
zukam, mussten neben erfüllten wirtschaftlichen Aspek-
ten auch baulich in allen Bereichen die notwendigen Vor-
aussetzungen für Königsaufenthalte gegeben sein.
Die Brandstiftung von 1009 durch Markgraf Gunzelin
(s.o.) hatte einen Neubau notwendig gemacht. Es ist an-
zunehmen, dass diese Maßnahme schon unter Markgraf
Hermann I., der von 1011 bis 1031 das Amt innehatte,
und nicht erst im Auftrag seines Bruders und Nachfol-
gers Ekkehard II. (Markgraf 1031–1046) erfolgte. Ein
weiterer Ausbau der Königsburg in der Mitte des 11. Jahr-
hunderts ist denkbar – hypothetisch auch ein erster
Steinbau.35 Kirchliche Handlungen können weiterhin in
der Petrikirche ausgeübt worden sein.
Mit den ausbleibenden Königsaufenthalten nach 1068
scheint die Burg Rochlitz ihre hervorragende Stellung
unter den Reichsburgen der Region allmählich zu verlie-
ren. Zwar verbleibt der Burgward in Königshand, doch
zerbröckelt der noch im Jahr 1046 aus mehreren Burg-
warden geschaffene Reichsgutkomplex während der Un-
sicherheiten des Investiturstreites. So gehen die Burg-
warde Colditz und Leisnig 1084 als Schenkung an den
kaiserlichen Parteigänger Wiprecht von Groitzsch.36 Kö-
nig Konrad III. überträgt dem wettinischen Markgrafen
Konrad I. als besondere Auszeichnung, aber eher wohl
aus machtpolitischem Kalkül heraus, 1143 Burg und Gau
Rochlitz als allodiales Gut; ein Vorgang, der dem neu auf-
genommenen Prozess der Sammlung von Reichsgut ei-
gentlich zuwiderlief.37 Vor diesem Besitzwechsel dürfte
auch die Errichtung des ersten nachweisbaren Stein-
baues in der Burg fallen, was keine Ausnahme, aber eine
Besonderheit darstellt, denn in dieser Zeit beginnt der
Übergang von der Holz- zur Steinbauweise auf dem Ge-
biet des heutigen Sachsen.38
Abb. 5
Romanische Glattputzflächen
mit »pietra rasa« an der Ost-
wand von »Turmzimmer 1«.
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Analog zur Überlieferung der Schriftquellen und deren
Interpretation bestätigen die Ergebnisse bauhistorischer
Untersuchungen den angenommenen Zeitrahmen des
umfangreichen Ausbaues der Burg Rochlitz mit residen-
ziellem Anspruch in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhun-
derts. Zu den nachgewiesenen Bauten gehören bislang
der Palas im östlichen Südflügel und der Torturm im süd-
lichen Querhaus. Nicht abschließend gesichert, aber auf
Grund vergleichender Betrachtungen der verwendeten
Mörtel, der Mauerwerksstruktur sowie stratigrafischer
Gegebenheiten sind dieser Bauphase weiterhin zuzuord-
nen die im westlichen Südflügel erhaltene Ringmauer
sowie ein längsrechteckiges, mindestens zweigeschossi-
ges Gebäude, integriert im Bestand des nördlichen und
mittleren Querhauses.50
Im Kontext der hier vorzustellenden Forschungsergeb-
nisse sind zunächst die Befundungen am ehemaligen
Torturm von Interesse. Zu diesem Bauwerk konnten eine
Fülle neuer Erkenntnisse gewonnen werden, die z.T. mit
Forschungsstand Mitte 2005 bereits Vorstellung fanden.51
Der Turmbau wurde um 1175 begonnen und ohne grö-
ßere Unterbrechungen bis zu den teilweise erhaltenen
Zinnen in Höhe von 14,85 m über dem Sockelgesims
ausgeführt. Fassadenseitig auskragende Balken der Tor-
hallendecke bildeten gleichzeitig das Fußbodenniveau
eines ursprünglich ca. 4,70 m hohen balkengedeckten
Raumes im 1. Obergeschoss (»Turmzimmer 1«), dessen
Grundfläche 7,1 m (OW) × 5,1 m (NS) bei Wandstärken
zwischen 1,00 m und 1,35 m betrug. Heute liegt dessen
unterer Bereich (ca. 1,40 m Höhe) im so genannten »Ge-
heimen Behältnis« – einem niedrigen dunklen Raum
über dem spätgotisch eingewölbten Erdgeschoss. Die
oberen zwei Drittel des ursprünglichen romanischen
Raumes entsprechen dem so genannten Turmzimmer 1
(Höhe 3,20 m). Im oberen Wanddrittel der Süd- und Ost-
seite befinden sich jeweils zwei symmetrisch angeord-
nete rundbogige romanische Fenster mit innerer und äu-
ßerer Schräge (Abb. 4). Die eigentlichen, wandmittig lie-
genden Fensterebenen (Höhe 0,45 m – 0,50 m, Breite
0,15 m – 0,20 m) bildeten wahrscheinlich ausgeschnit-
tene Holzbohlen, deren nutartige Putzanschlüsse zum
Teil noch erhalten sind. Ein gleichartiges Fenster ist auch
für die westliche Achse der Nordwand belegt. Letzteres
befindet sich heute in der Nordseite des spätgotischen
Kapellenwendelsteines und muss seine Funktion zur Be-
lichtung der Kapelle frühzeitig durch Überbauung mit
dem vermutlich spätromanischen Vorgängerbau des
Querhauses verloren haben. Das südliche Fenster der
Ostseite ist im Gegensatz zu den anderen in seinem Be-
stand weitgehend ungestört, sogar der Flächenputz in
den Leibungen ist durch die zeitige Vermauerung (um
1380) fast komplett erhalten. Größe und Form dieser
Fenster erinnern stark an die noch weit verbreitet erhal-
tenen schlichten Fenster romanischer Dorfkirchen. An
Süd- und Ostwand des Raumes konnten größere Glatt-
putzflächen mit Ritzfugung freigelegt werden (Abb. 5).
Etwa in Mitte der ursprünglichen Raumhöhe ist an der
Südwand eine 0,5 bis 0,8 m hohe horizontale Putzstö-
rung erkennbar. Diese sowie ein in der unteren Wand-
ebene gefundenes weiteres kleines Rundbogenfenster
(ca. 0,45 m hohes und 0,12 m breites, monolithisches
Fenstergewände aus Rochlitzer Porphyrtuff in Wand-
mitte mit trichterförmiger innerer und äußerer Leibung)
könnten ein Hinweis auf einen ehemaligen emporenarti-
gen Einbau im südlichen Raumbereich sein. In einer mitt-
leren Höhe von ca. 1,4 bis 1,5 m über dem ursprüng-
lichen Fußbodenniveau sind zwei Wandnischen nachge-
wiesen. Die erste befand sich in der südlichen Ostwand.
Ihre mit Werkstein gefasste Öffnung besaß eine Höhe
und wahrscheinlich auch Breite von etwa 0,3 m sowie
eine Tiefe von 0,4 m. Eine zweite Nische befand sich in
der mittleren Südwand. Sie war schlichter ausgebildet
(Seiten und Rücklage aus einfachem Mauerwerk, Sturz
aus Holzbohlen). Ihre Breite betrug ca. 0,5 m, die Tiefe
ca. 0,4 m, während ihre Höhe derzeit noch nicht sicher
festzustellen ist, sich aber auf mehr als 0,35 m belief.
Die durch die Raumhöhe und die Fenster definierte
Raumkubatur stellt im reichhaltig erhaltenen roma-
nischen Baubestand des Schlosses eine Besonderheit
dar und legt die begründete Vermutung nahe, dass der
Raum eine Kapelle war, welche durch ihre Lage und die
Funktion des Turmes, in dem sie sich befindet, als Tor-
kapelle anzusprechen wäre.52 Diese Vermutung wird
durch den Nachweis einer ca. 2,5 m breiten und 4,0 m
hohen Destruktion in der Ostwand gestützt. Es handelt
sich hierbei um eine große, hochrechteckige Zusetzung
in einer Reparaturphase um/nach 1360, die wohl infolge
eines größeren Brandes in der südöstlichen Burg er-
forderlich geworden war. Die Reparatur ihrerseits ist
sowohl im unteren (mit Eingriff in das romanische Torge-
wände) als auch im oberen Bereich (mit Eingriff in die ro-
manischen Fenster der Ostwand des 1. Obergeschos-
ses) durch Fenstereinbauten aus der gotischen (um
1380) und spätgotischen Bauphase (um/nach 1470) ge-
stört. Der Ausbruchbereich über dem romanischen Tor-
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scheitel wird durch im originären bauzeitlichen Mauer-
werk einbindende Porphyrwerksteine flankiert, welche
sich in einer auffallend regelmäßigen vertikalen Anord-
nung befinden (Abb. 6). Diese Destruktion ist sowohl
fassadenseitig als auch an der Innenseite belegbar. In
der inneren nördlichen Fensterleibung des so genannten
»Turmzimmers 1« sind große romanische Werksteine aus
Porphyrtuff sekundär verbaut (Abb. 7). Es handelt sich
um Segmente eines profilierten Rundbogens, dessen
aufgrund erster Maßanalysen rekonstruierter lichter
Durchmesser von ca. 1,7 m etwa der heutigen Fenster-
nischenbreite entspricht. Der Profilansatz im ehemali-
gen Kämpferbereich war mit Knospenornamentik ver-
sehen. Profilierung und Ornamentik des Bogens entspre-
chen der Formensprache der Zschillener/Wechselburger
Stiftskirche.53 Die große Destruktion in der Ostwand
sowie die sekundär verbauten Bogensegmente legen die
Vermutung, dass hier ehemals ein apsidialer Chorerker
existierte.
Mit dem nachgewiesenen Bau des Torturmes um 1175
bleibt auch der zeitliche Zusammenhang zum Zschillener
Kirchenbau unverkennbar. Es ist wahrscheinlich, dass
die beim Kirchenbau in Zschillen eingesetzten Stein-
metze auch für die Burg Rochlitz gearbeitet haben, wie
dies schon für das Portal im 1. Obergeschoss des Palas
mit seinen beiden Palmettenkapitellen anzunehmen ist.
Man beachte die Tätigkeit derselben Bauhütte an der im
unmittelbaren Umfeld gelegenen Rochsburger Dorfkir-
che.54 Verfolgt man den Gedanken einer Kapelle im
Rochlitzer Torturm, so sind die sekundär verbauten, auf-
wendig behauenen Werksteine als Teile eines ehemali-
gen Triumphbogens anzusprechen. Dieser Befund, die
von außen her nachweisbare große Destruktion in der
Ostwand und die wahrscheinliche Herkunft der nach Ab-
bruch umgearbeiteten und sekundär verwendeten Bo-
gensegmente am Ort bieten Indizien für die Existenz
eines Kapellenraumes mit Altarnische in einer auskra-
genden Apsis über dem ehemaligen Tor. Dieser These
folgend, lässt der Befund auf einen über die gesamte
Nischenbreite gezogenen und ca. 1,50 m hohen Block-
altar, wahrscheinlich mit einer Antrittsstufe, schließen
(Abb. 8).55 
An Kapellen aus der zweiten Hälfte des 12. und der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts mit erkerartig aus der
geschlossenen Fassade kragende Apsiden sind nur we-
nige Beispiele erhalten, u.a. Jena, Lobdeburg/Thüringen;
Naumburg, Kapelle der Ägidienkurie/Sachsen-Anhalt;
Amorbach, Burg Wildenberg/Bayern; Burg Trifels/Rhein-
land-Pfalz; Burg Landsberg/Elsass; Hohbarr bei Zabern,
Nordburg/Elsass; Hocheppan/Südtirol oder Burg Kron-
berg/Hessen, Oberburg, Erker über hofseitigem Tor, was
der Ostung geschuldet sein wird.56
Torkapellen stellen in der Kapellentypologie keine Be-
sonderheit dar. Über ihre Verbreitung bzw. Häufigkeit
gibt es allerdings unterschiedliche Auffassungen. Einer-
seits ergänzten bzw. verstärkten sie symbolisch die oh-
nehin bestehende Beziehung von Tor und Turm als Zei-
chen von Macht und Heiligtum und verliehen ihr wehr-
hafte Bedeutung, andererseits vertritt Ulrich Stevens
auch die Auffassung, dass solche Kapellen in einem
Wehrbau funktional eher hinderlich gewesen sein dürf-
ten.57 Wie unten noch zu erläutern sein wird, standen in
Rochlitz wahrscheinlich der Repräsentationszweck und
der Symbolwert im Vordergrund. Der nunmehr mit eini-
ger Sicherheit bauhistorisch erschlossene Kapellenbe-
fund findet in den bekannten schriftlichen Erwähnungen
keinen Niederschlag. Lediglich eine (bislang) unsichere
Quelle aus dem Jahr 1292 berichtet von einer Kapelle, von
der anzunehmen ist, dass sie sich in der Burg befand.
Nach Angaben des für die Rochlitzer Geschichtsschrei-
bung verdienstvollen Heimathistorikers Clemens Pfau ur-
kundete Markgraf Friedrich I. (der Freidige) in »Rochlitz
in unser Capellen«. Auch findet im gleichen Jahr ein Ka-
plan Erwähnung.58 Ist Clemens Pfaus Quellenzitat kor-
rekt, wäre nahe liegend, diese Kapelle mit der im Torturm
zu identifizieren. Für die Annahme der Existenz einer
weiteren Kapelle im 13. Jahrhundert besteht kein Anlass.
Baubegleitend erhobene Befunde ergeben ein abge-
rundetes Bild des romanischen Baubestandes am Tor-
turm.59 In Höhe von 3,90 m und 9 m über dem Sockel-
gesims befanden sich an der Südfassade des Torturmes
zwei hölzerne Galerien, markiert durch jeweils sechs
Balkenlöcher mit einem Querschnitt von jeweils 0,35–
0,40 m (Breite) mal 0,30–0,32 m (Höhe). Der Achsab-
stand der Balken betrug ca. 0,80 m. Die Kragbalken der
unteren Galerie wurden durch Diagonalstreben gestützt,
die ihrerseits auf Konsolsteinen ruhten. Diese befanden
sich 1,20 m unter der Balkenebene. Bei einem angenom-
menen Winkel der Stützen von ca. 45° hätte die Aus-
trittstiefe mindestens 1,20 m betragen. Mit einer noch
vorhandenen Schwelle und dem unteren Ansatz des
westlichen Gewändes ist die Tür zwischen 1. Oberge-
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schoss und Galerie in Resten erhalten. Sie befand sich
ecknah im östlichen Bereich der Südwand und ergab eine
Austrittsmöglichkeit aus der angenommenen Kapelle.
Die obere Galerie liegt in gleicher Höhe wie die ur-
sprüngliche Traufe des westlich anschließenden Palas-
komplexes (s.u.). Gegebenenfalls steht diese in Verbin-
dung mit einem dort ehemals verlaufenden Wehrgang.
Ein Austritt auf die obere Galerie hätte aus dem 2. Ober-
geschoss erfolgen können. Eine Tür ist nicht mehr nach-
weisbar, auch keine weiteren auskragenden Baukörper
an der Ostfassade des Torturmes.
An der Südseite im 2. Obergeschoss befindet sich
über dem vermuteten Kapellenraum in situ der halbe
Rundbogen eines Fensters aus Werkstein (Rochlitzer
Porphyrtuff), der sich aufgrund des baulichen Befundes
(sekundäres Mauerwerk und originale Putzanschlüsse)
im Vergleich mit den beiden bisher bekannten Biforien
der Burg 60 sowie aus Gründen der Symmetrie mühelos
einem Biforium zuordnen lässt. Dieses Fenster belich-
tete einen Raum, der in seiner Lage und Kubatur dem
heutigen so genannten »Turmzimmer 2« (2. Oberge-
schoss des Torturmes) entspricht. Eine wahrscheinlich
bauzeitliche vertikale Quadersetzung in der nördlichen
Ostseite könnte im Zusammenhang mit einem weiteren
repräsentativen Fenster stehen. Die Zugangssituation zu
diesem Raum ist bisher nicht geklärt. Eine vergleichbare
Situation aus dem 12. Jahrhundert besteht, wenn auch in
Grund- und Aufriss doppelt so groß wie in Rochlitz, im
Wohnturm der Burg auf dem Petersberg bei Friesach im
österreichischen Kärnten. Über einer Kapelle mit abge-
schlagener östlicher Apsis befindet sich ein repräsenta-
tives Wohngeschoss.61
Wie der so genannte »Wohnturm I« wurde auch der
Torturm mit seinen bis zum Boden reichenden Werk-
stein-Eckverbänden als frei stehendes Bauwerk errich-
tet. Die Einbindung in die Bauflucht ist demzufolge nach-
träglich erfolgt. Mit der gesicherten Erkenntnis über die
Zeitstellung des Torturmes sind die beiden im Palas ge-
wonnenen Dendroproben (Waldkanten 1160/61) als ter-
mini post quem durchaus kritisch zu bewerten. Nach den
bisherigen Untersuchungen lässt sich zwischen Palas-
Südwand und der an den Torturm auflaufenden Mauer
keine eindeutige Baunaht innerhalb der Südfassade des
Zwischenbaues (im 1. Obergeschoss Annexraum, heute
»Herzoginstube«, im Erdgeschoss »Bornkammer«) fest-
stellen. In der stratigrafischen Bauabfolge müsste der
Torturm aber ohne Baunaht vor dem Palasbau stehen.
Allerdings sind gerade hier große Wandbereiche durch
spätere bauliche Veränderungen gestört. Als romani-
scher Bestand unzweifelhaft ausgewiesen ist die Nord-
wand des Annexbaues durch mehrere große Bogenöff-
nungen mit flächig erhaltenem »pietra-rasa«-Putz. Diese
Wand läuft ohne direkten Anschluss mit einem Abstand
von ca. 0,15 m an der nordwestlichen Eckquaderung des
Torturmes vorbei und bricht kurz danach scheinbar re-
gellos ab. Auch hier ist eine sichere stratigrafische Zu-
ordnung derzeit nicht möglich.
Unberücksichtigt der Bauabfolge ab 1160 stellt sich
am Ende des 12. Jahrhunderts im südlichen und südöst-
lichen Bereich der Burg Rochlitz folgende bauliche Situ-
ation dar: Der Palasbau liegt zwischen dem älteren
»Wohnturm I« im Westen und – mit Zwischenschaltung
eines Annexbaues – dem um 1175 erbauten Torturm.
Sein Erdgeschoss war vermutlich arkadenartig durch
mehrere Bogenöffnungen nach Norden geöffnet. Hier
verlief der Zufahrtsweg zum Burghof. Der eigentliche Pa-
lassaal im Obergeschoss schloss im Osten in einer
Achse an einen Annexraum und dieser wiederum an die
angenommene Torkapelle an (Abb. 9, 10). Die Verbin-
dung von Palas und Kapelle bedeutet eine gegenseitige
Steigerung ihres Bedeutungsgehaltes. Für deren Lage
zueinander in einer Längsachse sind im deutschen
Sprachraum Beispiele aus dem 12. und 13. Jahrhundert







tation der Baubefunde mit
Rekonstruktionsversuch des
bauzeitlichen Zustandes).
15713-Inhalt.xpr  27.06.2006  16:31 Uhr  Seite 31
32
bekannt. Ulrich Stevens sieht sie in karolingischer Tradi-
tion und führt einige an, auch aus dem 12. Jahrhundert,
wie Hagenau, Münzenberg, Nürnberg und Tirol.62 Durdik
stellt auf böhmischen Burgen diesen Bautyp sogar in
überwiegender Mehrheit fest.63
Auch ohne den Abschluss der bauhistorischen Unter-
suchung des Palas und des gesamten Baukörpers im
südöstlichen Burgbereich lässt die im zeitlichen Zu-
sammenhang mit dem Palas begründet vermutete Ka-
pelle die Burg ab der Mitte des 12. Jahrhunderts ver-
stärkt als Objekt baulicher Aktivitäten des hohen Adels
erkennen.64 In diesem Kontext schuf sich Graf Dedo von
Groitzsch-Rochlitz eine pfalzartige Residenz. Seinem
selbstbewussten Anspruch nach Repräsentation verlieh
er somit auch im Baulichen Ausdruck. Der dabei betrie-
bene Landesausbau und die Gründung eines Hausklos-
ters runden dieses Bild ab. Die eingangs aufgestellte Hy-
pothese, dass die vermutete Burgkapelle der erste sa-
krale Raum in der Burg Rochlitz gewesen sein könnte, ist
hier nicht definitiv zu beweisen. Die dargelegte Entwick-
lung vom Burgwardmittelpunkt zur herrschaftlichen Re-
sidenz und die damit verbundenen baulich-gestalteri-
schen Ambitionen werden aber durch vergleichbare
Forschungsergebnisse bestätigt.65
Eine Reihe dendrochronologischer Untersuchungser-
gebnisse mit Sommerwaldkanten im Bereich Torturm
und Palas lassen auf weitere Baumaßnahmen geringeren
Umfanges bzw. Reparaturen schließen, die um 1219, im
letzten Drittel des 13. Jahrhunderts und 1360/61 statt-
gefunden haben müssen. Bei der in den 1960er Jahren
erfolgten Freilegung des wahrscheinlich um/nach 1370
vermauerten westlichen Tores des Torturmes zeigen sich
im Torscheitel starke Rußablagerungen. Auch die bauhis-
torischen Untersuchungen im Bereich des Palassaales,
in den oberen Geschossen des Torturmes sowie an des-
sen Außenfassaden brachten weitere zahlreiche Hin-
weise auf ein größeres Brandereignis in der Burg. An ge-
schützten Stellen erhielten sich nur wenige originär
verbaute Hölzer (Rüsthölzer, Mauerschwellen) des 12.
und 13. Jahrhunderts, z.T. mit erheblichen Brandspuren.
Bei den 1360/61 gefällten Bauhölzern weisen mehrere
Proben Sommerwaldkanten auf. Durch deren teils provi-
sorisch wirkende Einbausituation ist eine Art Notsiche-
rung des Bauwerks zu vermuten, bevor ca. 15 Jahre spä-
ter eine tiefgreifende Um- und Neubauphase das
Aussehen der Burg Rochlitz grundlegend veränderte.66
In diesem Zusammenhang müssen frühere Bauten in
noch weitgehend ungeklärtem Umfang abgebrochen
worden sein. Zum Teil wurde ältere Substanz auch inte-
griert. Besonders deutlich ist dies in der Nordostecke
des Fürstenhaus-Querhaus-Komplexes, wo ein wahr-
scheinlich längsrechteckiges, in Nord-Süd-Richtung aus-
gerichtetes, mindestens zweigeschossiges steinernes
Gebäude stand. An der ehemals frei stehenden Nordfas-
sade des Torturmes in Höhe der Decke des heutigen 
1. Querhaus-Obergeschosses wurden Spuren eines
Dachanschlusses gefunden. Die Nordseite dieses Vor-
gängerbaus des Querhauses bildete ein Giebel. Im Be-
reich des ehemaligen Giebeldreiecks in der heutigen
Nordfassade des Fürstenhauses/Querhauses ist u.a.
ein kleineres Fenster mit nahezu quadratischem Quer-
schnitt erhalten, das eventuell Teil einer ehemaligen drei-
teiligen Fenstergruppe war. Neben den bis in das heutige
1. Obergeschoss erhaltenen Mauerresten konnten un-
mittelbar unter der Brüstung des nördlichen Fensters der
»Amtsstube« (heute 1. Obergeschoss Querhaus, Raum 
Q I.03) eine Säulenbasis sowie ein Kapitell (beide sekun-
där vermauert) geborgen werden. Wie auch das schon
früher entdeckte, sekundär vermauerte Knospenkapitell
aus dem östlichen Südflügel (Abb. 11)67 weist die For-
mensprache der Kapitelle auf eine Fertigung in der
1. Hälfte des 13. Jahrhunderts, nach ersten Erwägungen
in dessen 2. Viertel68 – ein Zeichen dafür, dass Markgraf
Heinrich der Erlauchte der Burg weiterhin hohe Bedeu-
tung beimaß. Doch widerspricht die geringe Häufigkeit
seiner Aufenthalte dem aus der baugeschichtlichen
Interpretation gewonnenen Bild von der Burg Rochlitz
Ingolf Gräßler, Stefan Reuther
Abb. 9
Grundriss östlicher Südflügel
und Querhaus (1. Oberge-
schoss) mit Darstellung des
romanischen Baubestandes.
Plangrundlage: Bestandsauf-
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als bedeutenderer Residenz. Erstmals ist Markgraf Hein-
rich für das Jahr 1247 nachgewiesen. Bis zum Jahr 1254
urkundete er dort nur weitere viermal und danach nicht
mehr.69 Seine Lieblingsaufenthaltsorte waren hingegen
Dresden (besonders ab 1272 auch dauerhafter), Tha-
randt, Meißen und auch, wenngleich in geringerer An-
zahl, Grimma, Leipzig und Weißenfels.70 Auch sein Enkel
und ab 1291 Nachfolger Friedrich I. (der Freidige) war
nicht häufig anwesend, obwohl er noch 1286 als Pfalz-
graf und vor Übernahme der Markgrafenwürde Burg
Rochlitz als Residenz gewählt hatte.71 Erst unter Mark-
graf Friedrich II. (dem Ernsthaften) häufen sich die Auf-
enthalte in Rochlitz und treten damit quantitativ an die
Seite von Dresden, Altenburg und Weißenfels.72
Die erste grundlegend in die Substanz eingreifende
gotische Bauphase von Burg Rochlitz beginnt nach den
größeren Notreparaturen der Jahre 1360/61 (s.o.) ab
etwa 1375. Aufgrund der zahlreichen dendrochronolo-
gisch abgesicherten zeitlichen Zuordnungen ist bekannt,
dass der winkelförmige Komplex von Fürsten- und Quer-
haus zwischen 1375 und 1380 erbaut wurde.73 Bis Ende
des 14. Jahrhunderts erfolgte die bauliche Fertigstellung
der beiden Westtürme (»Finstere« und »Lichte Jupe«).
Ab 1360/61, spätestens aber im Zuge des Neubaus
der Burg zwischen 1375 und um 1400, wurde die vermu-
tete romanische Kapelle im Torturm durch einen eben-
erdigen, zweigeschossigen Neubau ersetzt, der aus der
geschlossenen Ostfassade der Kernburg herausragte
und in die spätgotische, heute noch erhaltene Kapelle
(s.u.) weitgehend integriert wurde.74 Dies ging einher
mit der Verlegung des Torweges in die Mittelfront des
neuen Querhauses. Das alte romanische Tor wurde ver-
mauert und unmittelbar nördlich der neuen Kapelle ein
neuer Hauptzugang zur Kernburg inklusive großer Tor-
halle erbaut. An der Südfassade der Kapelle, direkt vor
dem ehemaligen romanischen Außentor auf dem ehema-
ligen Burgweg, entstand ein eingeschossiger Anbau, der
wahrscheinlich die Funktion als Sakristei übernommen
hat.75 Zwischen Kapelle und angenommener Sakristei
bestand in der westlichen Kapellensüdwand ein Zugang
(Abb. 12). Die in der heutigen östlichen Südfassade der
Kapelle noch vorhandene große stichbogengewölbte
Wandnische (Breite 2,54 m, Tiefe 0,35 m, Höhe im Schei-
tel ca. 1,5 m) befand sich im Innenraum des vermuteten
Sakristeianbaus.
Der neue gotische Kapellenraum besaß wahrschein-
lich ein zweijochiges Kreuzgewölbe mit einfach gekehl-
ten Rippen. Neben den beiden offensichtlichen und
schon lange bekannten diagonal stehenden Strebepfei-
lern an Südost- und Nordostecke des Gebäudes konnten
die jüngsten Untersuchungen auch zwei weitere, jeweils
in der Mitte von Süd- und Nordfassade stehende goti-
sche Strebepfeiler maßlich sicher erfassen. Dabei besaß
der nördliche Strebepfeiler einen vorspringenden Sockel
mit Profilierung. Am südlichen Strebepfeiler hingegen
bestand keine derart ausgebildete formelle Differenzie-
rung, wahrscheinlich aus Gründen der zeitnahen Verbau-
ung durch den eingeschossigen südseitigen Anbau (Sa-
kristei?, s.o.). Die Höhe der Strebepfeiler verweist auf
eine Einwölbung der Kapelle in der Ebene des Oberge-
schosses. Die Frage der gotischen Raumhöhe bzw. Ge-
schossteilung stellt sich aber grundsätzlich. Bisherige
Forschungen vertreten auf Grund von zwei Fensterbefun-
den an Süd- und Nordfassade (s.u.) die These einer nied-
rigen eingeschossigen Kapelle mit einem profan ge-
nutzten Obergeschoss.76 Möglich wäre aber auch ein
Sakralraum in Höhe des heutigen mit einer Emporen-
ebene. Dies würde dem Repräsentationscharakter der
anderen gotischen Neubauten der Burganlage (Fürsten-
haus/Querhaus, Westtürme) weitaus besser entspre-
chen als ein im Gewölbescheitel nur maximal 4,5 m
hoher Sakralraum in einem separaten Kapellenneubau
an herausragender Stelle. Aufgrund der bekannten bau-
lichen Befunde könnte auch eine Anlage in der Art von
Doppelkapellen bestanden haben. Doch wäre dies ein
Fall ohne zeitgenössische regionale Vergleichsbeispiele,
weswegen diese Option hier nicht weiter diskutiert wer-
den soll.77 Der Innenraum der gotischen Kapelle war
7,55 m lang und 4,75 m breit. Er war flächenmäßig damit
sogar minimal kleiner als der vermutete romanische Vor-
gängerbau im Torturm. Die Gestalt des Ostabschlusses
ist nicht bekannt. Denkbar, aber bislang nicht nachge-
wiesen, wäre ein eingezogener polygonaler Chor inner-
halb des Grundrisses des spätgotischen Polygons. Der
ebenerdige Hauptzugang ist an der Westseite von der
Torhalle aus anzunehmen. Auf die Ausstattung oder auf
Ausmalungen gibt es keine Hinweise. Archivalisch rele-
vant ist insbesondere eine Quelle von 1436. Hierin findet
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u.a. das Kirchweihfest der Schlosskapelle am 2. Sep-
tember 1436 Erwähnung. Weiterhin wurden Reparaturen
am »Vorhaupt uff der capelle« genannt sowie Kosten für
Kerzen und einen Glöckner.78 Gerade Letzteres ist auch
baugeschichtlich von großem Interesse, da das Vorhan-
densein einer Glocke deren Unterbringung in einem
Turm, im vorliegenden Fall sehr wahrscheinlich in einem
Dachreiter auf dem Kapellenbau, nahe legt. 
An der Süd- und Nordfassade der spätgotischen Ka-
pelle, im ehemaligen Obergeschoss der ersten gotischen
Kapelle, wurden bei Baumaßnahmen in den 1930er Jah-
ren hochrechteckige Kreuzstockfenster gefunden und
freigelegt. Am betreffenden Südfenster ist der originale
steinerne Kreuzstock noch vollständig erhalten (Abb.14).
Weitere Hinweise auf die in der gotischen Kapelle ver-
wendeten Architekturformen geben drei 1961 bei der
Freilegung des westlichen romanischen Tores des Tor-
turmes aufgefundene gotische Werksteinstücke. Dabei
handelte es sich um ein Stück eines spitzbogigen Maß-
werkfensters, eine schlichte Eckkonsole mit einfach ge-
kehltem Rippenansatz des Gewölbes sowie den Profilan-
satz eines Fenster- bzw. Türgewändes (Abb. 15). Der
Zugang zur oberen Kapellenebene erfolgte mittels eines
vorgebauten Überganges von der angenommenen roma-
nischen Torkapelle aus, wovon ein erhaltenes, spitzbogi-
ges gefastes Türgewände in der nördlichen Ostwand von
»Turmzimmer 1« zeugt. Über einen nachträglich einge-
bauten Wendelstein im westlichen Bereich der Nord-
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wand (Bereich des heutigen Kanzelzuganges) bestand
eine vertikale Verbindung beider Kapellenebenen. In
Interpretation der Rechnung des Vogtes Hans Kertzsch
von 1436 kann von einer intensiven geistlichen Nutzung
der gotischen Schlosskapelle im Rahmen des täglichen
Lebens auf Schloss Rochlitz ausgegangen werden.79
Zusätzlich zu den bereits bekannten traufständigen
Dachtürmen80 an der Nord- und Südseite des Fürsten-
hauses konnte an der Ostfassade des Fürsten-/Quer-
hauses ein großer Erker im 2. Obergeschoss nachgewie-
sen werden81, welcher eine architektonische Dominante
in Verlängerung der Firstlinie des Fürstenhauses bzw.
der Hauptachse des großen winkelförmigen Saales bil-
dete.82 Dass es sich dabei um das in der Amtsrechnung
von 1436 erwähnte Bauwerk handelt, ist durchaus wahr-
scheinlich.83 Im Grundriss trapezförmig, betrug seine
Auskragung aus der Fassadenebene ca. 1 m. Er durch-
schnitt das Traufgesims 84, bildete über Dach wohl einen
oktogonalen Schaft und ging in einen hohen, spitzen,
schiefergedeckten Turmhelm über. Als Substruktion des
Erkers diente eine, noch in Höhe des 1. Obergeschosses
ansetzende, sich gleichschenklig erweiternde Konsole
(Abb. 16). Von ihren ursprünglich fünf Werksteinlagen
mit je 0,28 – 0,3 m Höhe sind die unteren drei noch in
situ verbaut, wobei auskragende Bereiche fassadenbün-
dig abgeschlagen wurden. In den beiden oberen Lagen
wurden die bis zu 1,65 m langen Werksteine gedreht und
in der Brüstung des spätgotischen Vorhangbogenfens-
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ters sekundär fassadenbündig wieder eingebaut. Ab-
bruchstellen und sekundär verwendete Teile zeigen an
ihren äußeren Abschlüssen eine einfache Viertelstabpro-
filierung. Eine Ausnahme scheint der Anfängerstein dar-
zustellen, dessen Ausbildung möglicherweise etwas dif-
ferenzierter war.
Gestaltung und Funktion des Erkers sind wahrschein-
lich in unmittelbarem Zusammenhang mit dem heraus-
gehobenen Schnittpunkt der beiden Schenkel des gro-
ßen Winkelsaales zu sehen.85 Ein nur hier ausgeführter
hochwertiger Gipsputz an der Nord- und Ostwand, ein
ebenfalls in der jüngsten Untersuchungsphase in der
östlichen Nordwand des 2. Obergeschosses nachgewie-
sener großer Aborterker, eine mögliche Beheizbarkeit
durch die gotische Warmluftheizung 86 sowie der be-
schriebene repräsentative Erker an der Ostseite verwei-
sen auf die überdurchschnittliche Wertigkeit dieses Be-
reiches.
Hypothetisch könnte es sich bei dem Erker neben
einer Räumlichkeit zu profaner Nutzung auch um ein
Oratorium von Markgraf Wilhelm I. in der speziellen Form
des Chorerkers gehandelt haben. Sind doch solche Erker
oder Chörlein mit rechteckigem oder oft auch polygona-
lem Grundriss, wie die meisten überlieferten Beispiele
belegen, häufig sakral genutzte Räume. Sie waren nicht
nur an Burgen und Schlössern, sondern auch an Rathäu-
sern und Bürgerhäusern zu finden und dienten in ihrer
auffälligen Positionierung und ihrer Zeichenhaftigkeit vor
allem der Repräsentation. Verschließbare Türen gewähr-
ten die Trennung des sakralen vom profanen Bereich.87
Das einzige erhaltene sächsische Beispiel hierfür, aller-
dings aus der Spätgotik (1519), befindet sich an der Ost-
seite des Schlosses Heynitz.88 Zeitlich näher erscheinen
exemplarisch die Kapellenerker der Ronneburg/Hessen
(nach 1371) oder der Burg Tannenberg/Hessen (vor
1375).89 Dagegen muss als profanes Beispiel der abge-
brochene, im Abdruck aber noch deutlich sichtbare
Erker an der Südfassade der Kemenate in Reinstädt/
Thüringen gelten.90 Der Reinstädter Erker entstand si-
cherlich mit dem Bau der Kemenate um 1408. Künftige
Untersuchungen zu Gestalt und Funktion des Rochlitzer
Erkers sollten insbesondere auch seinen baulichen und
inhaltlichen Bezug zum repräsentativen Winkelsaal des
Komplexes Fürstenhaus/Querhaus berücksichtigen.
Das im Ausbau befindliche, in dieser Zeit moderne
Schloss galt als beliebter Aufenthaltsort Markgraf Wil-
helm I. So residierte der Markgraf 1386 13-mal in Roch-
litz, womit dieses Schloss nach Meißen (14-mal) als sein
häufigster Aufentshaltsort erkennbar wird. Nur sechs
der o.g. Aufenthalte beziehen sich auf Durchreisen. Ins-
gesamt hielt der Markgraf sich in diesem Jahr 58 Tage in
Rochlitz auf.91 Auch scheint Rochlitz neben Dresden und
Meißen besonders tauglich für Aufenthalte in kühleren
Jahreszeiten zu sein, was in Anbetracht der 1375/76 ge-
bauten Heizungsanlage nachvollziehbar sein dürfte.
Trotzdem stellen sich mit den neuen Befunden zur äu-
ßerst repräsentativ angelegten Gestaltung des Komple-
xes Fürstenhaus/Querhaus verstärkt Fragen nach den
Intentionen der groß angelegten Um- und Neubauphase
in der zweiten Hälfte der 1370er Jahre, aber auch dem
nachlassenden Interesse an einer konsequenten Fertig-
stellung des Residenzcharakter tragenden Bauprojektes
ab der zweiten Hälfte der 1390er Jahre. Hier muss der
Blick nach Leisnig gerichtet werden, denn die zeitliche
Überschneidung des scheinbar stockenden Baufort-
schritts in Rochlitz mit dem Beginn des repräsentativen
schlossmäßigen Ausbaues der Burg Leisnig/Mildenstein
ab um 138592 legt die Vermutung eines Interessenwech-
sels an den beiden Anlagen nahe. Die Planung und Aus-
führung der Hauptbautätigkeit von Schloss Rochlitz fällt
in die gemeinsame Regierungszeit von Markgraf Fried-
rich III. sowie seiner beiden Brüder Balthasar und Wil-
helm I., wobei der spätere Markgraf Wilhelm I. ab Mitte
der 1370er Jahre als alleiniger Initiator zu gelten hat.93
Die spätgotischen Umbauten erfolgten in mehreren
Etappen. Die dendrochronologischen Bestimmungen für
das 2. Obergeschoss des Querhauses geben eine Bau-
zeit um 1471/72 vor. Der Querhausumbau mit den Vor-
hangbogenfenstern im 2. Obergeschoss und den Gewöl-
beausprägungen im Innern in der Formensprache eines
Arnold von Westfalen gehört damit zeitlich – entgegen
bisherigen Annahmen – in das unmittelbare Vorfeld der
vergleichbaren Baumaßnahmen in der Albrechtsburg
Meissen.94 In diesem Zusammenhang müssen wohl
auch der grundlegende Umbau und die Erweiterung der
gotischen Kapelle gesehen werden. 
Die spätgotische Kapelle hat einen sich über zwei Ge-
schosse erstreckenden, netzgewölbten Innenraum mit
massiver Westempore, polygonalen Ostabschluss mit
hohen Maßwerkfenstern und umfangreichem Wandma-
lereiprogramm.95 Der Hauptzugang zu ihr erfolgt von
Norden von der Tordurchfahrt aus. Im südlichen Wand-
bereich befindet sich eine separate Herrschaftsloge (so
genannte »Herzoginempore«) mit eigenem Zugang über
den Kapellenwendelstein. Ihre Grundfläche beträgt
17,9 m (OW) × ca. 5 m (NS), die lichte Höhe ca. 8,20 m.
Die großflächigen figürlichen Ausmalungen in Secco-
technik aus der Zeit um 1500 sind hochwertig, allerdings
nur noch etwa zu 30 % erhalten. Ihr Schwerpunkt liegt
auf der Marienverehrung.96 Birgit Finger vermutet auf-
grund der unregelmäßigen Bildaufteilung an den Längs-
wänden ursprüngliche Standorte von Altären und Reli-
quiaren, zumal 1502 vier Altäre genannt werden, auf die
die Wandmalereien thematisch Bezug genommen haben
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könnten. Die Malereien wurden spätestens 1588 über-
tüncht. Das erste überlieferte Inventar aus dem Jahr
1502 verweist auf eine reichhaltige Ausstattung, von der
aber nichts erhalten geblieben ist.97
Die einzige chronikalische Überlieferung zur Bauzeit
der spätgotischen Kapelle bezieht sich auf die Errich-
tung des äußerst profan wirkenden Dachaufbaus, das so
genannte Frauenzimmer.98 Die bei Samuel Heine der
Herzogin Amalie im Jahr 1490 zugeschriebene Baumaß-
nahme konnte durch die dendrochronologische Bestim-
mung eines Balkens aus der Fußbodenebene des Frau-
enzimmers bestätigt werden (Waldkante: 1490). Nun
erscheint es bereits Clemens Pfau »schwerlich glaub-
würdig …, daß die architektonisch vornehme Kapelle
gleich bei ihrer Entstehung so verunziert worden wäre
und daß der zweifellos sehr geschulte Kapellenerbauer
keinen besseren Plan zum Aufbau der Wohnung hätte
finden können, …«.99 Diese Aussage wird umso ver-
ständlicher, wenn man sich das Erscheinungsbild des
Kapellenaufbaues als fachwerksichtig mit geradem Ost-
abschluss vor Augen führt, wie es noch Abbildungen aus
der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts zeigen. Denn der Bau
des recht anspruchslos wirkenden Fachwerkgeschosses
in einer Bauphase mit der gestalterisch repräsentativen
Architektur der Kapelle erscheint nicht sehr wahrschein-
lich. Unabhängig davon besaß der Kapellenaufbau im
Innenraum eine künstlerisch aufwendigere Gestaltung.
Davon zeugen einige bei Bauarbeiten Anfang der 1990er
Jahre geborgene, mit polychromer spätgotischer Orna-
mentik versehene Bretter einer hölzernen Wandverklei-
dung sowie zugehöriger Deckenschalung. Die äußere Er-
scheinung der Schlosskapelle mag sich, abgesehen vom
repräsentativen Ostabschluss und dem in gestalteri-
scher Hinsicht diametralen Kapellenaufbau, gegenüber
der Baugestalt des ausgehenden 14. Jahrhunderts nicht
grundsätzlich geändert haben. So kann durchaus eine
Weiterverwendung des gotischen Dachstuhles sowie
des angenommenen und zuletzt 1589 als »Thurmlein
vber der Kirchen«100 erwähnten Dachreiters mit Glocke
vermutet werden. Führt man diesen Gedanken weiter,
müsste sich der Platz des gotischen Dachreiters über
dem Ringschlussstein des spätgotischen Netzgewölbes
befunden haben. Dieser Ringschlussstein diente der
akustischen Verbindung zwischen Kirchenraum und Glo-
cke und ist somit liturgisch zu begründen.101 Der in der
Literatur bislang benannte Hauptzweck des Rochlitzer
Ringschlusssteines, dass Herzogin Amalie vom Frauen-
gemach aus dem Gottesdienst beiwohnen konnte, wäre
dann allenfalls als eher sekundär entstandener Neben-
effekt zu werten.102
Der spätgotische Erweiterungsbau integriert die bis
dahin bestehende Kapelle des 14. Jahrhunderts vollstän-
dig. Bei der Erweiterung nach Westen wurde der Südteil
der gotischen Torhalle mit einbezogen. Im Osten ent-
stand ein dreiseitig-polygonaler Abschluss mit großen
Maßwerkfenstern in ausgereifter spätgotischer Formen-
sprache. Die Substruktion mit zwei neu erstellten Stre-
bepfeilern beginnt in der Grabensohle und bindet an die
beiden südöstlich bzw. nordöstlich vorhandenen goti-
schen Bestandspfeiler an. Das dünne Brüstungsmauer-
werk der östlichen Erweiterung besteht aus Werkstein-
quadern. Aufgrund der geringen Wandstärke sind diese
bauzeitlich in den Fugen mit Eisenklammern fixiert 
(Abb. 17). Wie durchaus üblich, kann während der Bau-
maßnahmen der alte gotische Ostabschluss auf gegebe-
nenfalls kleinerem Grundriss durchaus noch bestanden
haben, um erst nach Fertigstellung des größeren Neu-
baues in dessen Innerem abgebrochen zu werden. Der
zur Verbindung der beiden Ebenen der gotischen Kapelle
dienende Wendelstein in der Nordwand wurde mit dem
Umbau zum Kanzelaufgang umfunktioniert. Die vertikale
Erschließung der Geschosse übernahm der Neubau
eines spätgotischen Wendelsteines im südwestlichen
Anschluss an den Kapellenraum. Die »Herzoginempore«
war wahrscheinlich beheizbar. Dies induziert zumindest
der Befund eines Ofen- bzw. Kaminanschlusses o.ä. mit
stark verrußten Ziegeln und sekundär geschlossenen
Wandöffnungen im mittleren Bereich der Südfassade.
Eventuell besteht ein Zusammenhang mit dem eigenar-
tigen sockelartigen Wandvorsprung an der inneren Ost-
wand der »Herzoginempore«. Auch befindet sich als Fuß-
bodenbelag in der Herzoginempore in zentraler Lage
eine große rechteckige Schieferplatte mit einer sekundär
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geschlossenen runden Öffnung, eventuell ein Hinweis
auf eine kleine Warmluftheizungsanlage. Einiges spricht
für die Weiternutzung des eingeschossigen südlichen
Anbaues (als Sakristei?) im Bereich des romanischen
Torweges, der heutigen östlichen Terrasse. Die entspre-
chende gotische Verbindungstür in der Kapellensüd-
wand wurde um Türbreite nach Westen versetzt und mit
einem repräsentativen spitzbogigen Gewände ausge-
stattet (siehe Abb. 12). Die Bezeichnung »Sacristei« für
den nachträglich gewölbten Erdgeschossraum des ro-
manischen Torturmes ist wohl nicht auf die spätgotische
Hauptbauphase zurückzuführen, sondern eine spätere
funktionale Änderung. In bisherigen Veröffentlichungen
weniger Beachtung fanden die z.T. fragmentarisch er-
haltenen zehn kreisförmigen Ornamente mit diagonal
gestellten floral anmutenden Kreuzen. Sie werden als
Apostel- bzw. Weihekreuze interpretiert.103 In den Mittel-
punkten aller kreisförmigen Ornamente befinden sich
größere Putzkittungen, welche über Spuren von Zirkel-
einstichen – wie bei mittelalterlichen Weihekreuzen üb-
lich – hinausgehen. Sie verweisen mit hoher Wahrschein-
lichkeit auf in diesen Punkten montierte plastische
Applikationen – wahrscheinlich wären Kerzenleuchter.
Diese Annahme wird von der Tatsache unterstützt, dass
die Kreuzornamente regelmäßig in fünf Achsen (an Nord-
und Südwand je fünf Stück) angeordnet sind. Die Mittel-
punkte der drei westlichen Achsen liegen in einer durch-
schnittlichen Höhe von 2,45 m über dem Fußboden, die
beiden östlichen in einer Höhe von 2,60 m. Der auffällige
Höhenversatz von 0,15 m wäre mit der Existenz einer
Chorstufe zwischen dem zweiten und dritten Kreuzpaar
von Osten etwa im östlichen Drittelpunkt der Längsachse
des Kapellenraumes erklärbar. Die Kapelle wurde als sol-
che nur bis 1719 genutzt und diente fortan als Lagerraum,
ab dem ausgehenden 19. Jahrhundert als Museum.
Für alle im Beitrag vorgestellten sicheren und vermu-
teten Kapellen gilt, dass kein Patrozinium bekannt ist.
Das mag bei einer solch bedeutenden Burg- und
Schlossanlage, die – wenn auch nicht gleich bleibend –
oftmals im Mittelpunkt landesherrlichen und hochherr-
schaftlichen Geschehens stand, verwundern. Dieses
Rätsel noch zu lösen stellt sich als Aufgabe der archiva-
lischen Forschung, auch wenn sie z.Z. als wenig Erfolg
versprechend erscheint.
Mit den jüngsten, noch fortlaufenden bauhistorischen
Untersuchungen am Bauwerk selbst ergaben sich be-
reits eine Reihe völlig neuer Aspekte in der Betrachtung
der älteren Baugeschichte von Schloss Rochlitz. Die
reichhaltige Befundlage lässt weitere wichtige Erkennt-
nisse erwarten. Der Baubestand von Schloss Rochlitz er-
weist sich in immer höherem Maße als bedeutendes
Zeugnis sächsischer Landesgeschichte des hohen und
späten Mittelalters.
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der Staatlichen Schlossbetriebe 
und Betriebs-GmbHs in Sachsen
➜
➜
Sachsens tausendjährige Geschichte 
spiegelt sich am eindrucksvollsten in 
seinen Schlössern, Burgen und histori-
schen Gärten.
Das Jahrbuch der Staatlichen Schlös-
ser, Burgen und Gärten Sachsen 2005
präsentiert neueste Forschungen zur
sächsischen Landesgeschichte, 
zur Architektur- und Baugeschichte, 
zu Kunstwerken und historischen 
Persönlichkeiten, vermittelt Ergebnisse
von Restaurierungen und Informationen
über Ausstellungen. Dargestellt wer-
den auch die aktuellen Entwicklungen 
in den Burgen und Schlössern. 
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